
D er Weltklimagipfel in Bali 
ist vorbei. Sein Ergebnis, 

ein inhaltsleeres Hauptdokument. 
Dennoch wird etwas passieren 
müssen angesichts der Ergebnisse 
des 4. Berichts des Weltklima-
rates. Die Industrieländer kom-
men nicht umhin, ihre Treibhaus-
gasemissionen zu reduzieren. An-
sonsten besteht das Risiko, dass 
die Folgen des Weltklimawandels 
noch verheerender ausfallen wer-
den als vorausberechnet.

Braunkohlekraftwerke sind 
erwiesenermaßen Klimakiller. 
Deshalb ist es völlig unverständ-
lich, dass ihr Neubau genehmigt 
wird. In etlichen Bundesländern 
regt sich Protest gegen solche Plä-
ne. Ein Beispiel für das Bürgeren-
gagement gegen die Dreckschleu-
dern ist die Initiative „Stoppt 
Staudinger“ in Grossauheim/
Hessen.

Dass einzelne Menschen viel 
bewegen können, wenn sie durch 
das eigene Vorbild wirken und 
sich öffentlich zu Wort melden 
hat Albert Schweitzer vor mehr 
als 40 Jahren mit seinem Osloer 
Appell zur Ächtung der Atom-
waffen bewiesen. Seine Ethik ba-
siert auf der Ehrfurcht vor dem 
Leben. Vor allem Leben. Das be-
inhaltet auch den Schutz der Le-
bensräume von Arten, ganz gleich 
ob Pflanzen, Tiere oder Men-
schen. Viele Jugendliche machen 
sich Gedanken um ihre Zukunft 
und die Zukunft der Erde. Sie 
sind auf der Suche nach Vorbil-
dern und Alternativen. Der Al-
bert-Schweitzer-Freundeskreis in 
Aschersleben unterstützt sie da-
bei.

Auch einzelne LeserInnen des 
NeulanD (einer am letzten Frei-
tag im Monat erscheinenden Bei-
lage der Tageszeitung Neues 
Deutschland) können einen win-
zigen Teil zum Klimaschutz bei-
tragen und obendrein noch etwas 
gegen Monopole tun. Wechselt 
Eure Stromanbieter, steigt um auf 
Ökostrom und demonstriert da-
durch Eure Macht. 
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Macht Wechsel – Machtwechsel
Von der Macht des Verbrauchers zum Stromanbieterwechsel

neuland

A lle Macht geht vom Volke 
aus. Nicht nur zu Zeiten 

von Wahlen. Alle Macht geht vom 
Volke aus. Betrachtet man die Si-
tuation auf dem hiesigen Strom-
markt, kommt man unweigerlich 
zu der Anschauung, dass hier eine 
Enteignung der Bürger, letztlich 
der Verbraucher, zu Gunsten der 
vier großen oligarchen Konzerne 
Vattenfall, E.ON, RWE und En-
BW stattgefunden hat. Diese Vier 
kontrollieren über 80% des 
Stromnetzes und über 70% der 
Kraftwerkskapazitäten, darunter 
alle 17 am Netz befindlichen bun-
desdeutschen Kernkraftwerke.

Ihrer geballten Macht stehen 
die Verbraucher bisher noch 
mehrheitlich ratlos gegenüber, 
obwohl sie in ihren Händen ein 
scharfes Schwert halten, welches 
bereits 1998 als konkret wirk-
sames Instrument den Ohn-
machtsstatus der Stromkunden 
beendet hat. Die Macht der Ver-
braucher liegt darin, ohne großen 
Aufwand und ohne zusätzliche 
Kosten ihren Stromanbieter 
wechseln zu können. Von diesem 
machtvollen Instrument wird je-
doch noch viel zu wenig Ge-
brauch gemacht. Erst langsam 
begreift die Kundschaft, dass sie 
nicht mehr zusehen muss, wie ihr 
Stromanbieter in immer kürzeren 
Abständen die Preise erhöht. 
Auch muss sie sich nicht länger 
die Begründung anhören, dass die 
Strompreise an der Strombörse 
zu Leipzig gestiegen seien, da in 

den Medien die Berichte über 
Manipulationen der Preise und 
verbotene Absprachen nicht ver-
stummen.

Auch die wissenschaftlich be-
legten und wahrlich dramatischen 
Aussichten auf den bevorstehen-
den Klimawandel durch den 
Weltklimarat sowie die Verlei-
hung des Friedensnobelpreises an 
ihn und an Al Gore für dessen 
Bemühungen um die Aufklärung 
zu den Ursachen und Folgen der 
Klimaerwärmung lassen die Men-
schen aufhorchen. Immer deut-
licher zeigt sich das Menetekel an 
der Wand unseres Energie fres-
senden Zivilisationsstils. Immer 
klarer wird die Einsicht, dass es 
erdgeschichtlich nur noch Sekun-
den bis Zwölf sind, die uns ver-
bleiben, um das Ruder herumzu-
reißen. Hin zu einer umweltver-
träglichen, zukunftsichernden, 
Ressourcen schonenden Energie-
versorgung auf der Basis erneuer-
barer Energien. Dies anzustoßen 
liegt in der Macht der Verbrau-
cher. Hier ist jeder und jede Ein-
zelne aufgefordert, in seinem/ih-
rem privaten Lebensumfeld den 
kleinen Teil zum großen Ganzen 
beizusteuern, der ihm oder ihr 
möglich ist. 

Mit dem Wechsel des bishe-
rigen Stromanbieters hin zu einem 
ökologischen Anbieter, dessen 
Strom zu 100% aus erneuerbaren 
Energien gewonnen wird, ist be-
reits viel gewonnen. Den Wandel 
schafft keiner alleine, aber wir alle 

gemeinsam schaffen ihn!
Seit 1998 sind erst etwa 

570.000 von etwa 38 Mio. Haus-
halten in der Bundesrepublik zu 
einem reinen Ökostromanbieter 
gewechselt. Andere Haushalte 
haben sich bisher für einen Öko-
tarif der großen Konzerne ent-
schieden. Deren Tarife sind je-
doch oft nicht von unabhängiger 
Seite zertifiziert. Und eigentlich 
kommt es viel mehr darauf an, 
dass die Geldströme von den 
Konzernen, die atomare und fos-
sile Energien zur Stromerzeugung 
nutzen, hin zu jenen Stroman-
bietern umgeleitet werden, die ih-
ren Strom zu 100% aus erneuer-
baren Energien gewinnen. Die 
Planungen der Großen Vier für 
über 25 neue Kohlekraftwerke in 
Deutschland gehen völlig in die 
falsche Richtung.

D as Zertifikat ok-Power, 
welches vom renommier-

ten Ökjo-Institut in Freiburg, 
vom WWF und von der Verbrau-
cherzentrale Nordrhein-Westfa-
len initiiert und ausgegeben wird, 
bietet die jährlich neu geprüfte 
Bestätigung einer wirklichen Um-
weltentlastung bei der Herstel-
lung des damit zertifizierten 
Stroms an. Wird aus den Einnah-
men zusätzlich noch ein Projekt 
zum Schutz des Regenwaldes un-
terstützt, wie es der Ökostrom-
anbieter Lichtblick zusammen 
mit dem Verein „GEO schützt 
den Regenwald e.V.“ leistet, bie-

tet das gute Möglichkeiten, den 
individuellen ökologischen Fuß-
abdruck, den wir unserer Erde 
durch unser Verhalten aufdrü-
cken, ein ganzes Stück zu verklei-
nern. Wir halten die Welt in un-

seren Händen, und wir sind ver-
antwortlich dafür, dass wir sie 
ganz sanft absetzen, damit ihr 
nichts passiert!

I

D ie Landtagswahlen der 
nächsten Zeit versprechen 

spannend zu werden.
Fest steht: Hessen steht ein 

Regierungswechsel bevor. Die Ta-
ge der absoluten CDU-Mehrheit 
sind gezählt.  Die CDU-Regie-
rung hat sich mit ihrer  Schulpoli-
tik, der Lüge um das Nachtflug-
verbot, dem Ausstieg aus der Ta-
rifgemeinschaft der Länder, dem 
Verkauf von Landesimmobilien 
etc. den Zorn der Bürger zugezo-
gen. 

Welche denkbaren Konstella-
tionen gibt es? Derzeit sieht es so 
aus, als würde auch eine CDU/
FDP-Koalition keine Regierungs-
mehrheit erreichen. Die Grünen 
könnten die nötigen Stimmen lie-
fern, immerhin koalieren sie in 
der Metropole Frankfurt am Main 
mit der CDU.

Auch wenn die GRÜNEN 
sich über den Coup des Ministers 
Rhiel zum Ausbau des Frankfur-
ter Flughafens aufregen, ein Mi-
nisterpöstchen würde dem all-
mächtigen mit Partei- und Frakti-
onsvorsitz in Hessen ausgestatte-
ten Obergrünen Tarek Al-Wazir 
wohl sehr gefallen.  Studienge-
bühren hin oder her. Es ist der 
Parteiführung zuzutrauen, bei 
entsprechender Beteiligung Koch 
mitzuwählen. 

Ein Wechsel im Amt des Mi-
nisterpräsidenten ist ähnlich 
schwierig. Es scheint, als würden 
SPD und Grüne ebensowenig 
über eine Mehrheit verfügen.

Wie sieht es also mit einer 
„Ampel“ aus? Die FDP hat  sich 
auf Koch festgelegt. Die CDU-
Privatisierungspolitik harmoniert 
prächtig mit den auf  streng  neo-
liberalem Kurs segelnden Freien 
Demokraten.  Die SPD würde die 
bisherige Bundespolitik mit  So-

zialabbau und Rentenklau fort-
setzen um das Trio SPD-FDP-
GRÜNE komplett zu machen.

Warum also nicht gleich die 
große Koalition?  Ein Abgang 
Kochs in Richtung Europapolitik 
würde unter Umständen eine 
große Koalition für die SPD at-
traktiver machen. Bei einem 
gleichzeitigen Rückzug Ypsilantis 
könnte der im SPD-internen Vor-
wahlkampf nur knapp unterle-
gene Großkoalitionär Jürgen 
Walter wie Phönix aus der Asche 
aufsteigen und als stellvertre-
tender Regierungschef in Wiesba-
den einziehen, möglicherweise 
unter einer Ministerpräsidentin 
Karin Wolff.

Für die SPD Basis bleibt die 
Frage, wie sich denn überhaupt 
die von Ypsilanti versprochene 
geläuterte, linkere  SPD Politik 
umsetzen lässt.

Die einfache Antwort kann 
nur lauten, mit einem Einzug der 
LINKEN besteht dazu überhaupt  
erst eine Möglichkeit. Ein Poli-
tikwechsel in Hessen ist für uns 
(Die Autorin kandidiert auf der 
Landesliste „Die LINKE“ Platz 
11) an Inhalte gebunden, wie zum 
Beispiel: Öffentliche Beschäfti-
gungsprogramme, Stopp AKW 
Biblis und Kohlekraftwerke, 
Rücknahme der Studiengebühren, 
eine Schule für alle (Gemein-
schaftsschule bis zum 10. Schul-
jahr), Rücknahme der Verkür-
zung der gymnasialen Schulzeit 
(G8), Stopp der Privatisierung der 
Daseinsvorsorge, kein weiterer 
Verkauf von öffentlichem Eigen-
tum, Rekommunalisierung, hes-
sischer Mindestlohn, kein wei-
terer Ausbau des Frankfurter 
Flughafens, Rückkehr in die Ta-
rifgemeinschaft der Länder, Bun-
desratsinitiativen: zur Wiederein-

führung der Vermögensteuer, Re-
form der Erbschaftssteuer,  gegen 
die Agenda 2010-Gesetze, die 
Hartz-Gesetze, die Rente mit 67.

Doch wenn Ypsilanti „wie ei-
ne Löwin“ gegen den Einzug der 
LINKEn kämpfen will, muss ihr 
klar sein, dass ihre linken Sprüche 
Worthülsen bleiben.  

E inige Häppchen, teilweise 
abgeguckt von den LINKEn 

werden den Wählern gereicht: es 
wurden von Koch Gehaltserhö-
hungungen per Dekret in Aussicht 
gestellt, 5 Millionen für Schulspei-
sung versprochen. Die SPD ent-
deckt ihr soziales Herz wieder und 
man höre und staune, sie fordert 
die Beschränkung von Manager-
gehältern. Der Mindestlohn im 
Postbereich soll umgesetzt wer-
den. Sie werden sich noch viel ein-
fallen lassen müssen, um das Ver-
trauen der Wähler auch nur an-
satzweise zurückzugewinnen.  

Wobei wir jetzt zum Macht-
wechsel kommen.  Wer hat der-
zeit die Macht in Hessen? 

Die CDU? Mitnichten. An 
der Macht sind in Hessen die Ban-
ken und Versichungen in der Me-
tropole Frankfurt, die Milliardäre 
im Hochtaunus und in Fulda, die 
sich auf einen Schlag mal eben 
zwei Privat-Universitäten kaufen, 
die Brunnenvergifter Kali + Salz 
AG, die Grundwasser und Flüsse 
auf tausende Jahre mit Salzlauge 
ungenießbar machen, ohne dass 
ihr die Landesregierung bisher in 
die Arme gefallen wäre. Die Macht 
haben die Krankenhauskonzerne 
der privatisierten Unikliniken, die 
Stifter der Uni Frankfurt, die 
Stromkonzerne, die angesichts des 
Klimawandels weiter auf Kohle-
kraftwerke setzen und Atomkraft-
werke weiterbetreiben wollen, ob-

wohl die Krebsrate in der Umge-
bung ansteigt.  

Haben wir einen Machtwech-
sel mit einer möglichen Minister-
präsidentin Ypsilanti? Hat die SPD 
Landesregierung das Atomkraft-
werk Biblis verhindert? Hat die 
SPD Landesregierung  Kali und 
Salz verwehrt die Salzlauge in den 
Untergrund Osthessens zu pres-
sen? Wer ist verantwortlich für 
Hartz IV und die Folgen? Wer hat 
den Ausverkauf der öffentlichen 
Daseinsvorsorge, Dienstleistun-
gen und Immobilien mit dem PPP 
Förderungsgesetz erst möglich ge-
macht? Es waren SPD und Grüne 
in der Regierungsverantwortung.  

Wir werden in wenigen Wo-
chen für einen Tag in Hessen ei-

nen Machtwechsel haben. Es ist 
der Tag, an dem der Souverän, das 
Volk die Macht hat, ein Kreuz-
chen zu machen. Er und Sie soll-
ten es an der richtigen Stelle tun.  

Doch warum die Stimme nur 
an der Wahlurne abgeben?  Die 
Beschäftigten, Arbeitslosen, 
Schüler und Studenten und Rent-
ner haben das Recht die Stimme 
zu erheben, sei es bei  Demonsta-
tionen, Kundgebungen, im El-
ternbeirat, in Gewerkschaften, 
Universitäten und Betriebsver-
sammlungen.  

Politikern die alleinige Macht 
zu überlassen, heißt machtlos 
sein. 

Politikwechsel in Hessen?
Ein Plädoyer für die tägliche „Stimmabgabe“ jenseits der Wahlen

–  Sozialforum in Tschechien
–  Wie kommt man mit (lin-

ken) Politikern ins Ge-
spräch?

–  Tagesschau oder Tages-
show?

–  Arbeitslosigkeit - nur die 
Spitze des Eisbergs

–  Keine Terroristen in  
Afghanistan

–  Schaut auf Pakistan

Wieder gibt es  
interessante  
Themen und  
Interviewpartner 
zu entdecken:

Zu finden auf www.bbg-rls.
de unter „Podcast“.
Diese und andere Episoden 
auf www.rls-bbg.de direkt 
anhören,  herunterladen 
oder podcast-radio rosa 
luxemburg gleich mittels 
eines geeigneten Pro-
gramms abonnieren.
Zu finden unter „Podcast“ 
auf:www.rls-bbg.de 
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Samenkörner setzen
Aus Ehrfurcht vor dem Leben

S chon als ich Prof. Dr. Hart-
mut Kegler das erste Mal in 

einem Vortrag erlebte, wünschte 
ich mir eine Gelegenheit zum Ge-
spräch mit ihm. Er stellte jungen 
Leuten das Leben und Werk von 
Albert Schweitzer dar. Dabei 
strahlte er eine natürliche Autori-
tät aus. Seine ruhige freundliche 
Art mit dem leisen Humor kam 
gut an und die Reaktion war sehr 
aufgeschlossen. Die Jugendlichen 
spürten wohl, dass das Thema 
dem alten Herrn am Herzen liegt. 
Dass da jemand vor ihnen steht, 
der nicht moralisiert, sondern 
Hilfestellung bei der Suche nach 
Orientierung, ja nach Vorbildern, 
in dieser aufgeregten Zeit anbie-
ten möchte.

Nun ist es soweit. Hartmut 
Kegler und seine Ehefrau Gisela 
besuchen mich in der attacVilla. 
Sie haben mir ein Gastgeschenk 
mitgebracht: Ein liebevoll gestal-
tetes Heftchen, in dem sie ihre 
Eindrücke von einer Russlandrei-
se im Mai festgehalten haben. Wir 
setzen uns an den runden Tisch, 
zünden die Adventskerze an und 
trinken Kaffee. Dass er türkisch 

serviert wird, stört nicht. Die bei-
den trinken ihn zu Hause auch 
immer so, versichern sie mir. „Wir 
sind altmodisch.“ Seit über 50 
Jahren verheiratet, scheinen sie 
sehr glücklich miteinander. Sie 
strahlt Offenheit und Heiterkeit 
aus, ist von mitreißender Vitalität. 
Er wirkt zurückhaltender, ruhig 
und besonnen. Gebildet und kul-
tiviert ist beider Auftreten. Wer 
würde da eine bäuerliche Her-
kunft vermuten? Hartmut Kegler 
erzählt, dass er häufig Menschen 
getroffen hat, die vor Respekt er-
starren wollten, weil er Professor 
ist. In einer solchen Situation er-
klärt er einfach: „Ich bin 7-Klas-
sen-Schüler.“ Das breche sofort 
alle Dämme. Sprechen wir also 
über die Kindheit und den Bil-
dungsweg. „Ich sage immer, ich 
bin 1931 geboren. Das hört sich 
besser an, als ich bin 76.“ meint er 
schmunzelnd. Der Vater war 
Zollbeamter und wurde deshalb 
oft versetzt. Die Familie folgte 
ihm quer durch Deutschland. Die 
häufigen Schulwechsel waren 
schon etwas problematisch. Seine 
Familie bezeichnet Hartmut Keg-

ler als christlich, christlich-natio-
nalsozialistisch. 1940 fiel sein Va-
ter als Kriegsfreiwilliger in Fran-
kreich. Daraufhin zog die Mutter 
mit den drei Kindern zu den 
Großeltern nach Hirschberg in 
Schlesien. So seltsam es klingt, 
mitten im Krieg verlebte der Junge 
hier schöne Jahre unter der Obhut 
des Großvaters ohne die Gefahr 
von Bombenangriffen. Als dann 
1944 die Rote Armee näher rück-
te, war er in der 7. Klasse. Seine 
Schule wurde geschlossen und er 
war glücklich darüber, denn er 
hatte in Mathe eine Fünf. Als über-
zeugter Pimpf half er Panzergrä-
ben ausheben, fest daran glaubend, 
dass die Russen da nicht drüber 
kommen. Im Februar 1944 gelang 
es der Familie mit dem letzten Zug 
aus Hirschberg in Richtung Wes-
ten zu fliehen. Kurz vor Dresden 
kam dieser dann wegen eines Lok-
schadens zum Stehen. Ihr Glück, 
denn es war die Nacht des Infer-
nos. Von weitem haben sie die 
brennende Stadt gesehen. Ein Bild, 
das sich unauslöschlich einge-
brannt hat.

Das Kriegsende erlebte der 
Junge in der Mark Brandenburg. 
Er litt Hunger und beherzigte 
deshalb den Rat: Wenn du immer 
was zum Essen haben willst, 
musst du Bauer werden. Im 
Herbst 1945 begann er eine regu-
läre Landwirtschaftslehre auf 
einem Hof in Thüringen. Jeden 
Tag von 5.00 bis 19:00 Uhr harte 
Arbeit, Theorie im Winter. Hier 
hat er alles über Landwirtschaft 
gelernt. Nach der Gehilfenprü-
fung arbeitete er in der Prignitz, 
wo er auch seine spätere Ehefrau 
kennen lernte. Er bewarb sich an 
der Landwirtschaftlichen Fach-
schule in Rostock. Nach zwei 
Jahren schloss er diese als staat-
lich geprüfter Landwirt ab. Zu-
dem hatte er die Hochschulreife 
erworben. Gisela ließ sich indes 
zur Lehrerin ausbilden. Sie ge-
hörte danach als „Neulehrerin“ 
zu den jungen enthusiastischen 
Menschen, welche die Nazilehrer 
ersetzten. Hartmut Kegler stu-
dierte anschließend drei Jahre an 
der Martin-Luther-Universität in 
Halle und schrieb eine Diplomar-
beit zu Viruskrankheiten bei Kar-
toffeln, die auf Interesse beim 
Institut für Phytopathologie in 

Aschersleben stieß.
Sein großes Glück, sagt der 

Professor. Denn fast alle seiner 
Studienkollegen wurden in die 
neu entstehenden LPG (Land-
wirtschaftliche Produktionsge-
nossenschaften) „abdelegiert“. Sie 
sollten jetzt landwirtschaftliche 
Großbetriebe leiten und hatten 
doch lediglich bäuerliche Be-
triebswirtschaft gelernt. Eine un-
geheure Verantwortung. Wir re-
den über seine Einstellung zu den 
LPG. Diese erweist sich als sehr 
wechselvoll. Zunächst war er ge-
gen deren Schaffung, so wie sie 
vonstatten ging, nämlich haupt-
sächlich unter Zwang. Der Zu-
sammenschluss hätte freiwillig 
kommen sollen. Musterbetriebe 
hätten dabei überzeugend wirken 
können. Viele Bauern seien in den 
50er Jahren aus dem Land getrie-
ben worden. Seine Meinung än-
derte sich jedoch, nachdem die 
Genossenschaften Erfolge erzielt 
hatten. Die Gleichung: Ein Dorf 
ist eine LPG, ging auf. Sie brachte 
viele soziale Vorteile. Wo sonst 
konnte ein Bauer schon im Som-
mer Urlaub machen? Pflanzen 
und Tierproduktion befanden 
sich an einem Ort und konnten 
bäuerlich unterhalten werden. 
Die unselige Trennung von bei-
den ab Mitte der 70er Jahre zer-
störte die Verbindung der Land-
wirte zu Grund und Boden. Das 
war eine Fehlentwicklung, schätzt 
Hartmut Kegler ein.

Er selbst hatte in seinem Ins-
titut in Aschersleben allerdings 
wenig mit der praktischen Land-
wirtschaft zu tun. Die junge Fa-
milie, 1957 wurde der Sohn gebo-
ren, nahm in der Vorharzstadt 
Wohnung – ein Zimmer zunächst. 
Der Wissenschaftler Kegler 
forschte 36 Jahre lang über Virus-
krankheiten der Pflanzen und zur 
Virusresistenz. Zwölf Stunden 
verbrachte er täglich im Institut 
und am Samstag acht. Ende der 
50er Jahre war es, als ihm die Bi-
bliothekarin der Einrichtung ein 
Buch in die Hand drückte, von 
dem sie nicht wusste, wo sie es 
einordnen sollte. „Aus meinem 
Leben und Denken“ von Albert 
Schweitzer. Hartmut Kegler fing 
von hinten an zu lesen. Er war 
fasziniert von dem Epilog, wel-
cher einen Querschnitt von 

Schweitzers Ideen und Idealen 
bot. Dann widmete er sich dem 
ganzen Band. Und er fühlte die 
eigenen Zweifel bestätigt. Zweifel 
an der Dogmatik der christlichen 
Kirchen. Auch ihn bewegte der 
Widerspruch zwischen der Reli-
gion, die aus dem Urchristentum 
hervorgegangen war, und der 
Theologie, welche eng mit dem 
Staatswesen und der Machtfrage 
verquickt ist. Und so schrieb er 
1959 einen Brief an Schweitzer. 
„Nie hätte ich gedacht, dass der 
damals 84jährige mir unbe-
kanntem Würstchen antworten 
würde.“ Das Antwortschreiben 
befindet sich heute im Albert-
Schweitzer-Archiv in Günsbach.

D ie Jahre vergingen. Der 
Wissenschaftler war geis-

tig sehr in Anspruch genommen, 
veröffentlichte Bücher zur Virus-
resistenz, arbeitete in Forschung 
und Züchtung. Das Institut ge-
noss internationalen Ruf. Aber es 
wurde nicht nur gemeinsam gear-
beitet, sondern man verstand auch 
zu feiern. Noch heute schwärmen 
alle davon, die dabei waren. Un-
vergessliche Erlebnisse. Genauso 
unvergesslich wie die legendären 
Aufführungen des Hallenser The-
aters Anfang der 70er Jahre – Kurt 
Böwe, Gudrun Ritter. Das Ehe-
paar Kegler machte rege vom Be-
sucheranrecht Gebrauch.

1972 war es, dass Hartmut 
Kegler vom Institutsleiter und 
dem Parteisekretär „überzeugt“ 
wurde, in die SED einzutreten. 
„Mängel können wir nur beseiti-
gen, wenn wir in der Partei sind.“ 
sagten sie. Außerdem glaubte 
Kegler an die „Friedensmission“ 
des Sozialismus. Als ehrenamt-
licher Parteisekretär versuchte er, 
Vertrauen zu schaffen. Nach der 
Wende war er dann „der Böse-
wicht“. Die geistige Offenheit der 
Wendezeit 1989/90 hat er den-
noch als inspirierend empfunden. 
„Das war die demokratischste 
Phase in meinem Leben. Von No-
vember bis März konnte man im 
DDR-Fernsehen einen nie da ge-
wesenen freien, fairen, wahrhaf-
tigen Journalismus erleben. Da-
nach wurde wieder viel gesteuert 
und verschwiegen und die Pole-
mik gegen die DDR setzte ein.“ 
Das Institut wurde „abgewi-

ckelt“, der Professor entlassen. 
Nun fand er Zeit, sich Schweitzer 
wieder zuzuwenden. Er machte 
es sich zur Aufgabe, jungen Men-
schen die Ethik der „Ehrfurcht 
vor dem Leben“ nahe zu bringen. 
„Ich möchte Samenkörner setzen 
und hoffe, dass das eine oder an-
dere davon aufgeht.“ Über 
Schweitzer ist heute nur noch we-
nig bekannt, aber sein Geist lebt 
in Menschenrechtsorganisati-
onen, humanistischer Bewegung, 
von Kinderhilfswerken bis hin zu 
Greenpeace und dem Tierschutz. 
Und natürlich in der Friedensbe-
wegung. Schweitzer hatte mit sei-
nem Osloer Appell den entschei-
denden Impuls für weltweite Ak-
tionen zur Ächtung der Atom-
waffen gegeben. Sein Geist ist 
heute hochaktuell. Schweitzer 
lebte wahrhaftig und beispielhaft. 
Junge Menschen suchen wieder 
nach Vorbildern, bei denen Wort 
und Tat übereinstimmen. Und sie 
sind nach Hartmut Keglers Er-
fahrung für Ideale zu begeistern.

Bleibt uns über seinen Traum 
zu reden. Mein Gegenüber nimmt 
sich Zeit zum Nachdenken. Dann 
beginnt er bedächtig: „In der Bio-
logie gibt es den universellen ge-
netischen Code. Wie wäre es, 
wenn wir den universellen 
ethischen Code finden würden? 
Der könnte dann heißen: „Ehr-
furcht vor dem Leben“. Das wür-
de bedeuten: kein Krieg, keine 
Gewalt, keine Ausbeutung der 
Natur, keine Extreme in Armut 
und Reichtum, denn die führen 
zu Hass und Neid. Ich werde es 
nicht mehr erleben, aber ich 
möchte in der Hoffnung sterben, 
dass Gesinnungen sich in diese 
Richtung entwickeln.“ Und er 
fügt ein Schweitzer-Wort hinzu: 
„Im Hinblick auf das Erkennen 
der gegenwärtigen Situation bin 
ich Pessimist. Aber im Hinblick 
auf die Hoffnung bin ich Opti-
mist. Weil ich auf die Kraft der 
Wahrheit und des Geistes ver-
traue, glaube ich an die Zukunft 
der Menschheit.“ Jetzt hält auch 
Gisela Kegler nicht mehr an sich. 
Ihr möchte ich gern das Schluss-
wort geben. „Jeder Fortschritt 
beginnt mit einer Utopie. Ohne 
Visionen entwickelt sich nichts.“

Ehrfurcht vor dem Leben vermittelt Sinn
Zur Arbeit des Albert-Schweitzer-Freundeskreises in Aschersleben

DDer Albert-Schweitzer-
Freundeskreis in Aschers-

leben steckt verglichen mit ande-
ren Freundeskreisen noch in den 
Kinderschuhen. Er wurde erst 
vor fünf Jahren gegründet, hat 
aber schon einiges bewegt. Unser 
hauptsächlichstes Anliegen be-
steht darin, das geistige Erbe eines 
Mannes wach zu halten, den Win-
ston Churchill einst ein „Genie 
der Menschlichkeit“ nannte. 
Noch vor wenigen Jahrzehnten 
weltbekannt, berühmt und ver-
ehrt, wird er heute weit gehend 
verschwiegen. Philosophiestu-
denten kennen kaum noch seinen 
Namen. Die Amtskirchen überse-
hen ihn geflissentlich. Und für die 
Medien ist er uninteressant, weil er 
keine Quoten bringt. Dies alles, 
obwohl seine Ethik der Ehrfurcht 
vor dem Leben so aktuell ist wie 
nie zuvor. Doch sie steht im Wi-
derspruch zur geltenden Marktre-
ligion und ihrem Gott, dem Mam-
mon. Wer die Bergpredigt Jesu als 
Rechturkunde des freisinnigen 

Christentums bezeichnet und ih-
rer entsprechend handelt, wer sagt, 
wahre Religion sei zugleich wahre 
Menschlichkeit, und wer zur Äch-
tung von Atomwaffen aufruft, wi-
derspricht in vielem dem Zeitgeist. 
Wer sich schließlich aus urchristli-
chem Glauben zum Anwalt der 
Vernünftigen, Friedfertigen und 
Verantwortungsbewussten macht, 
muss damit rechnen, „als Com-
munist gebranntmarkt zu wer-
den“.

Gerade deshalb verwundert 
es nicht, dass das ethische Denken 
und Handeln des Friedensnobel-
preisträgers bei Jung und Alt auf 
reges Interesse trifft. Unser 
Freundeskreis ist keine „Massen-
bewegung“. Dafür sorgt schon 
ein Teil der Unterhaltungsindus-
trie unserer Spaßgesellschaft, die 
vielen Menschen das Denken ab-
gewöhnt. Umso erfreulicher ist 
die Aufgeschlossenheit, der wir 
bei vielen jungen Menschen be-
gegnen. Man spürt bei Vorträgen 
und Gesprächsrunden über 

Schweitzers Leben und Wirken in 
zahlreichen Schulen, dass junge 
Menschen nach den Grundwerten 
suchen, die öffentlich oft be-
schworen, aber selten benannt 
und noch seltener vorgelebt wer-
den. Mit dem „Urwaltarzt“, der 
sich im Alter von 30 Jahren als 
Pfarrer, Hochschulprofessor und 
berühmter Orgelvirtuose ent-
schloss, sein bürgerliches Leben 
aufzugeben, Medizin zu studie-
ren und den Ärmsten der Armen 
in Afrika zu helfen, lernen das 
Kind oder der Jugendliche je-
manden kennen, bei dem Denken, 
Sagen und Tun eine Einheit bil-
den. Auf der Suche nach einem 
Vorbild hält man beim Namen 
Schweitzer inne.  So ist unser 
Wirken in Schulen beglückend. 
Die jungen Menschen lassen sich 
zum Nachdenken anregen und 
drücken ihre Gedanken und Ge-
fühle in Aufsätzen und Briefen 
aus. Die Sekundarschülerin Jessi-
ca beklagt: „Viele Menschen ha-
ben den Sinn des Lebens verloren 

und denken nur an sich.“ Die 
Gymnasiasten Annemarie, Frank, 
Juliane und Kevin kommen in ei-
ner umfassenden Arbeit zu dem 
Schluss, dass „gegen den Rassis-
mus am besten eine Gesinnung 
hilft, die durch die Ehrfurcht vor 
dem Leben gekennzeichnet ist. 
Diese Ethik macht keinen Unter-
schied zwischen wertvollerem 
und weniger wertvollem Leben. 
Hier ist alles Leben heilig.“ Und 
Heike aus einem medizinischem 
Bildungszentrum schreibt: „Nur 
wer sein Leben um sich herum 
bejaht – also nicht vor scheinbarer 
Sinnlosigkeit resigniert – kann 
wirklich Ehrfurcht vor jedem, 
auch vor seinem eigenen Leben 
empfinden.“ Ganz originell war 
schließlich das Fazit eines 10-jäh-
rigen, der ausrief: „Der Schweit-
zer ist ein echt cooler Typ!“

Unser Albert-Schweitzer-
Freundeskreis ist keine Organisa-
tion mit Satzung und Mitglied-
schaft. Er ist überparteilich, an 
keine Religion oder Konfession 

gebunden, erfährt keinerlei finan-
zielle Zuwendung und ist auch 
deshalb unabhängig im wahrsten 
Sinne des Wortes. Er fühlt sich 
dem Albert-Schweitzer-Komitee 
e.V. in Weimar und dem Kultur-
kreis „Adam Olearius“ Aschersle-
ben e.V. verbunden und wirkt 
nicht nur durch Vorträge in Schu-
len und Vereinen. Er versucht 
auch, unmittelbare Hilfe zu leis-
ten. Bei jeder seiner Zusammen-
künfte werden Spenden für das 
von Schweitzer gegründete Spital 
in Lambarene gesammelt. Außer-
dem unterstützen wir die Albert 
Schweitzer Gedenk- und Begeg-
nungsstätte in Weimar, das Albert-
Schweitzer-Zentrum in Frankfurt 
am Main, sowie das Frauenhaus 
und das Tierheim „Albert Schweit-
zer“ in unserem Ort. Auch Bene-
fizkonzerte der hiesigen Kreismu-
sikschule tragen dazu bei. Schließ-
lich betätigen wir uns auch litera-
risch, indem wir Broschüren her-
ausgeben, die sich mit dem weiten 
Feld der Schweitzer’schen Ethik 

befassen und zusätzlich aufklären 
wollen.

Sicher ist unser Wirken ange-
sichts des Zustandes unserer Ge-
sellschaft nur ein Tropfen auf den 
heißen Stein. Aber es soll ein we-
nig dazu beitragen, dass es doch 
eines Tages friedvoller und ge-
rechter zugeht auf dieser Welt. Es 
soll den Menschen auch Hoffnung 
geben, „denn Hoffnung ist Kraft. 
Es ist so viel Energie in der Welt, 
wie Hoffnung in ihr ist.“ verhieß 
der Weise aus dem Urwald.

© Privatarchiv

© Privatarchiv



T.  03 46 91 - 5 24 35  neuland III

Biokraftstoffe im friendly fi re
Verwirrungen, fehlende und vorhandene Alternativen

B iotreibstoffe sind der größte 
Angriff auf  die Biodiversi-

tät!“ - so Ernst Ulrich von Weiz-
säcker auf der Fachtagung „Ener-
gie, Ressourcen, Frieden“ der 
Deutschen Bundesstiftung Um-
welt am 17.9.2007 in Osnabrück. 
Die Artenvielfalt sei durch Mono-
kulturen der Biospritpfl anzen be-
droht. Der Autor von „Faktor vier 
– doppelter Wohlstand – halbier-
ter Naturverbrauch“  muss es wis-
sen. Und wir wollen ihm glauben. 

Er bietet auch eine Lösung 
an: Zellulose-Ethanol. Damit gä-
be es eine Chance, einen Beitrag 
zur  Senkung des CO2-Ausstoßes 
zu leisten, so Weizsäcker. Zellulo-
se-Ethanol, das durch Vergärung 
von pfl anzlichen (Abfall-) Stoffen 
gewonnen wird, befi ndet sich je-
doch noch in der Entwicklung. 
Ethanol kann in dafür vorgese-
henen Ottomotoren mit 30% we-
niger Energieinhalt Benzin erset-
zen. Wie lösen wir aber das Treib-
stoffproblem für LKW, Traktoren 
und Schiffe? Alle diese Fahrzeuge 
benötigen Dieselkraftstoff, also 
Öl. Sollten wir deshalb bei dieser 
Fahrzeuggruppe bei Erdöl blei-
ben um die Biodiversität nicht zu 
gefährden und für alle Ottomo-
toren auf Zellulose-Ethanol war-
ten? 

Nun haben wir aber das Pro-
blem des Klimawandels jetzt. Und 
alle (unabhängigen) Wissenschaft-
ler sind sich einig: Wir haben kei-
ne Zeit mehr zu verlieren. 

Einen weiteren Ausweg ver-
spricht die Wasserstofftechnolo-
gie. In Forschung, Militärtechnik 
und Raumfahrt Normalität, je-
doch von einer Serienreife weit 
entfernt, werden vorsichtig 
Zeiträume mit: nicht vor 2025 ge-
nannt. Was machen wir so lange? 

Vorher werden uns vorüber-
gehend (?) die Kraftstoffe der so-
genannten 2. Generation versor-
gen, ist von den Vertretern der 
Automobilindustrie zu verneh-
men. Biomass to liquid oder kurz 
BTL nennt sich der Wunschkraft-
stoff aus der 1925 entwickelten 
Fischer-Tropsch-Synthese. Säch-
sische Ingenieure haben das Ver-
fahren für Holz optimiert und in 
dieser Technologie (CHOREN)  
die Nase vorn. Eine Energiebilanz 
liegt jedoch bis heute nicht vor 
und Kritiker sprechen von einer 
Ausbeute von weniger als 20% 
für den Kraftstoff. Da wären wir 
im Wirkungsgrad  wieder bei der 

Dampfmaschine angelangt. Über 
die einheimischen Rohstoffpoten-
tiale werden noch theoretische 
Betrachtungen angestellt. Rest-
holz aus dem (kranken) Deut-
schen Wald und Kurzumtriebs-
plantagen seien die Lösung. Bei 
Plantagen werden wir an Mono-
kulturen erinnert. Schon werden 
in Deutschland BTL-Anlagen an 
großen Häfen geplant und es 
kommt der Verdacht auf, es werde 
dann doch um Holzimporte – 
vielleicht sogar, weil es am billigs-
ten ist, um Holz aus Regenwäl-
dern gehen. Eine Verfügbarkeit 
des Alternativkraftstoffes sei etwa 
ab 2015 zu erwarten, ist zu ver-
nehmen. 

In der Zwischenzeit bleibt 
uns also wirklich nichts anderes 
übrig als (immer mehr) Erdöl zu 
verbrennen, damit  Biodiversität 
und Regenwälder nicht leiden. 
Das ist absurd! So kann es Ernst 
Ulrich Weizsäcker nicht gemeint 
haben.

I st es wirklich die Schuld der 
Pfl anzen, aus denen als Alter-

native zu Erdöl Biokraftstoffe 
hergestellt werden können oder 
sind es die fragwürdigen Metho-
den der industriellen Landwirt-
schaft oder multinational agie-
render Konzerne oder Strukturen, 
in denen es einfach nur mit Groß-
technik  um Profi te und nicht um 
Nachhaltigkeit oder Umwelt-
schutz geht? Ich möchte hier nicht 
als Kapitalismuskritiker verstan-
den werden. Aber besteht nicht 
auch die Möglichkeit Pfl anzen – 
egal wofür – nachhaltig, dezentral, 
regional und biologisch anzubau-
en und zu nutzen. Die Monokul-
tur ist nicht die einzige Möglich-
keit und nicht Merkmal einer 
Pfl anze und deren Verwendung. 
Für die Produktion von biogenen 
Kraftstoffen  ist weder Regen-
waldabholzung noch Naturzer-
störung zwingend notwendig. 
Dass und warum es trotzdem er-
folgt, steht auf einem anderen 
Blatt und trifft ebenso seit langem 
und teilweise in viel stärkerem 
Maße auf viele andere Produkte  
und deren Rohstoffe zu.

Im Moment überwiegen Be-
richte, die den Zusammenhang 
sehr verkürzen und den Fokus auf 
eines richten: Biokraftstoffe! Oh-
ne diese zu unterscheiden, werden 
sie mit Regenwaldabholzung, Na-
turzerstörung, fragwürdigen Prak-

tiken in der Landwirtschaft und 
schlechter Effektivität in Verbin-
dung gebracht. Viele scheinen 
derzeit in dieses Horn zu blasen: 
„Biokraftstoffe sind nicht um-
weltfreundlich!“. Oft genug wie-
derholt,  kann so etwas zur Wahr-
heit werden.

Biokraftstoff ist aber nicht 
gleich Biokraftstoff, so wie eine 
mit  problematischen Pfl anzen-
schutzmitteln behandelte Kari-
bische Banane eine gänzlich an-
dere Ökobilanz aufweist, als ein 
regional erworbener Bio-Apfel, 
obwohl dieser bei seinem Verzehr 
ganz ähnliche Effekte bewirkt. 
Was kann aber bitte die Banane 
dafür? Auch hier möchte ich nicht 
in den Verdacht geraten, Verzicht 
zu predigen – es kommt mir le-
diglich darauf an, den Unter-
schied zu verdeutlichen. Obwohl 
die Banane ein Naturprodukt ist, 
darf sie nicht Bio heißen. Jeder 
Kraftstoff, der irgendwie und ir-
gendwo aus Pfl anzen, Pfl anzen-
teilen, Früchten oder Samen her-
gestellt wird, darf offenbar die 
Vorsilbe Bio tragen, obwohl er 
die Bedingungen nicht erfüllt. 
Hier fängt das Verständnisdilem-
ma an! 

Es ist möglich und wird prak-
tiziert: biogene  Kraftstoffe – so 
werden sie korrekt bezeichnet – 
können weltweit,  zusammen mit 
wertvollen Nebenprodukten aus 
mehreren hundert (Öl-) Pfl anzen-
arten nachhaltig, in Mischkul-
turen, dezentral, mit geringstem 
technischen Aufwand, ohne pro-
blematische Chemikalien, ohne 
fossilen Rohstoffverbrauch, ohne 
schädliche Abprodukte, ohne 
Trinkwasserverbrauch, innerhalb 
geschlossener Stoffkreisläufe, oh-
ne Monokulturen, ohne Boden- 
oder Regenwaldzerstörung, so-
wohl mit dem Effekt lokaler 
Wertschöpfung, als auch sozial 
verträglich und gerecht hergestellt 
und genutzt werden. 

Mit einem Drittel Öl und 
zwei Dritteln hochwertigem ei-
weißhaltigen Presskuchen als Er-
trag ist diese Methode immer an 
Lebens- oder Futtermittelpro-
duktion gekoppelt. Diese Mög-
lichkeit besteht jetzt sofort als 
Alternative zu fossilen Rohstof-
fen und wird seit Jahrzehnten 
praktiziert. 

www.bv-pfl anzenoele.de

Rote Karte für e.on
Stromwechselparty in Großauheim

ANZEIGE
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Macht wechseln!

Um Ihnen den Wechsel zum größ-
ten unabhängigen deutschen Öko-
stromanbieter zu erleichtern, ha-
ben wir diese Aktion vorbereitet:
Füllen Sie einfach das untenste-
hende Formular aus, schneiden 
Sie es aus und senden Sie es di-
rekt an: 
Lichtblick – die Zukunft der 
Energie GmbH, 
Niederlassung Frankfurt 
Friedensallee 110 
63263 Neu-Isenburg

Die Kündigung Ihres jetzigen 
Strom   versorgers sowie alle Wech-
selformalitäten übernimmt Licht-
blick dann für Sie. Sie erhalten ein 

Schrei ben von Lichtblick, ab wann 
Sie Ökostrom bekommen werden.
Der Stromliefervertrag mit Licht-
blick läuft drei Monate und verlän-
gert sich danach automatisch je-
weils um einen Monat, wenn er 
nicht von Ihnen gekündigt wird. 
Der von Ihnen gewünschte Ab-
schlag wird monatlich oder 
zweimonatlich von ihrem Konto 
abgebucht. 
Eine kleine Preistabelle fi nden Sie 
nebenstehend. 
Fragen zum Ökostrom von Licht-
blick und auch Hilfe beim Ausfül-
len des Formulars oder bei der 
Preisberechnung erhalten Sie un-
ter Tel. 06659 / 918156 und 
0151 / 59965778 sowie per email 
an lichtblick@smart.ms

Tabelle zur leichten Einstufung:

Verbrauch 
kWh/p.a.

mtl. 
Abschlag

1.000 24,80 €
1.200 28,20 €
1.500 33,20 €
1.800 38,30 €
2.000 41,70 €
2.200 45,00 €
2.500 50,10 €
2.700 53,50 €
3.000 58,50 €
3.500 67,00 €
4.000 75,40 €
4.500 83,80 €
5.000 92,30 €
5.500 100,70 €
6.000 109,20 €
6.500 117,60 €
7.000 126,00 €

Diese Preise beinhalten die monatliche Grundge-
bühr sowie alle Steuerbestandteile.

E inen großen Erfolg feierte 
die Bürgerinitiative Stopp 

Staudinger am Weltklimatag mit 
der ersten Stromwechselparty in 
der Großauheimer Lindenauhal-
le. BI-Sprecher Winfried Schwab-
Posselt hieß die zahlreiche Inter-
essierten willkommen. Ein 
Hauptanliegen der erschienenen 
Bürger war es, sich vor Ort Infor-
mationen zum Stromwechsel so-
wie zu den regenerativen Ener-
giequellen einzuholen. 

Dr. Hermann Scheer, Träger 
des alternativen Nobelpreises, 
machte in  einem informativen Vor-
trag deutlich, dass die Epoche der 
fossilen Dinosaurier, der das Kli-
ma wie die Gesundheit der Men-
schen schädigenden Kohle-, aber 

auch das der Atomkraftwerke vor-
bei ist. Anschließend gab es ausrei-
chend Freiraum für Fragestellun-
gen aus dem Publikum.

Die Ökostromanbieter Licht-
blick und Greenpeace energy, auf 
der Party präsent mit einem Stand, 
verbuchten insgesamt über 50 
Neukunden, die an diesem Nach-
mittag auf reinen Ökostrom um-
gestiegen sind. Mehrere Anträge 
wurden mitgenommen, um sie zu 
Hause korrekt auszufüllen. Reges 
Interesse zeigten die Bürger auch 
an den zahlreichen Infoständen 
mittelständischer Unternehmen, 
die in den Segmenten Solaranla-
gen und Energiekonzepte tätig 
sind.  Mit von der Party waren 
auch Organisationen wie Green-

peace, die Energieverbraucher 
Main-Kinzig-Kreis sowie das 
Bergwaldprojekt.

Die Menschen zeigten an die-
sem Nachmittag, was die ge-
planten Ausbaumaßnahmen am 
Standort Staudinger betrifft, e.on 
die rote Karte und leisteten ihren 
ganz persönlichen aktiven Beitrag 
zum Klimaschutz.

Die Botschaft, die wir als  
Bürgerinitiative damit am Welt-
klimatag gesetzt haben, ist klar: 
Nein zum gigantischen Ausbau 
des Kraftwerks Staudinger, Ja 
zum Klimaschutz und zu einer 
Energiewende hin zu erneuer-
baren Energien.

Öl in Öl © istockphoto.com
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Meldungen

Der kanadische Bauer und Träger 
des Alternativen Nobelpreises 

2007 Percy Schmeiser ist zu Gast in 
Bad Freienwalde mit einem Vortrag 
und Gespräch zur Agro-Gentechnik. 
„Wir wollen unseren Enkeln eine Welt 
mit sauberen Lebensmitteln, Wasser, 
Boden und Luft hinterlassen Außer-
dem haben wir uns immer für die Bau-
ern eingesetzt.“, so Percy Schmeiser.

Louise und Percy Schmeiser er-
hielten am 07. Dezember 2007 den 
Alternativen Nobelpreis für ihren 
Mut bei der Verteidigung der Arten-
vielfalt und der Rechte der Bauern 
und dafür, daß sie die ökologisch und 
moralisch verwerfliche Auslegung 
des Patentrechts in Bezug auf Saatgut 
ändern wollen. 

„Es gibt keine Koexistenz.“
Percy Schmeiser berichtet über zehn 
Jahre Erfahrung mit Agro-Gentech-
nik und stellt dar, dass es keinerlei 
Kontrolle darüber geben kann, was 

mit freigesetztem, genmanipulierten 
Saatgut passiert. 
Die „David gegen Goliath“-Schlacht, 
wie sie Percy Schmeiser selbst be-
zeichnet, begann bereits 1998. Da-
mals entdeckten sogenannte „Gen-
Spione“ des Agro-Konzerns Mon-
santo auf den Feldern von Schmeiser 
„Roundup Ready“-Raps, auf den 
Monsanto ein Patent hält. Seine eige-
nen Felder waren durch Wind und 
Pollenflug kontaminiert worden.

Deshalb versuchte der Saatgut-
hersteller Monsanto 1998 die Schmei-
sers zu 400 000 Can. Dollar Patentli-
zenzgebühr zu verklagen. Schmeisers 
setzen sich bis heute gegen die Folgen 
juristisch zur Wehr.

Der Vortrag findet Sonntag den 
13.01.2008 um 19.30 Uhr in der Kon-
zerthalle Bad Freienwalde, Georgen-
kirchstraße 1 statt.

Veranstalter: Haus der Natur-
pflege, Dr. Max-Kienitz-Weg 2, 
16259 Bad Freienwalde

Percy Schmeiser
zu Gast in Bad Freienwalde am 13.01.2008
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